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W o ch e u v e r i ch t.

Aus Frankfurt.^ Jahresanfang. Nenigkeitscorrespondenzenzu schrei¬
ben, ist wol das mühseligste Menschenwerk.Herumsnchcnd,hinhvrchend, ausspähend
bei jeder Gelegenheit nnd aller Orten können die Berichterstatter meistens kaum
noch den berühmte» rothen Faden Goethe's fassen, der doch solchen Mittheilungen
einzig und allein jenen Reiz und jenes Interesse zu verleihen vermochte, welches
der Leser suchen muß, um in den Tagesereignissen nicht blos isolirte Vorkomm¬
nisse, sondern die Schatten nnd Lichter eines Lebens zu finden. Unsre Gene¬
ration hat das Lebeu auf die großen Städte concentrirt; machtlos verpuffen
mannichfache Versuche zu ueuen Dceentralisationeu, welche allerdings das Herrschen
und Beherrschen leichter machen, als das Negieren ist. Doch schon vom heidnischen
Alterthume erbten wir den Wahrspruch, verflossene Tage fordern selbst Götter
vergebens zurück. Die großen Städte sind Nervenknoten des LcbeusorgauismuS,
nnd die politischen Landeögrcnzcnbedenten in der modernen Lebensfluth nicht mehr,
als etwa der versenkte Felsblvck in einen Flußbett. Die darüber hiustreichende
Welle hebt sich etwas höher als ihre Genossen, gewinnt aber dadurch nnr ver¬
stärkten Fall und beschleunigte Naschheit ihres Laufes nach dem Ziele. Dabei
nnd darüber verloren die Städte großentheils jenes absonderliche Wesen, welches
man speciell als altstädtisch und bürgerlich bezeichnete. Boruirte Sentimen¬
talität in der Publicistik, welche überall verwelkendes nnd sich entfärbendes Lebeu
sieht, spricht uuu von eiuem Absterben der Eigenthümlichkeiten. Sie erinnert
an den Goethe'schcu General im zweiten Theile des Fanst, der, vor dem Faße
liegend, jammert:

Dieweil mein Fäfilein trübe rinnt,
Die Welt geht auf die Neige. >

Wir sind kein greises Geschlecht; denn das Greisenalter schasst keine neue
Lebensbahnen, es lebt in die Vergangenheit zurück nnd kennt nach sich nnr den
Tod. Epigonen sind wir dagegen im vollsten Maße. Jmmcrmann hat mit
diesem einzigen Worte das Zeitalter so vollkommen richtig charakterisirt, wie vor
uud nach ihm kein Denker in langen Abhandlungen. Die Ueberkommcnschaften
der Vergangenheit lasten ans unsren Schultern massenhaftund ungestchtet. Das
Abgethane vom fnrder Nothwendigen energisch abzuschneiden, sehlt wol nicht die
Kraft, aber der rechte Entschluß. Denn die neuen Lcbensgestaltuugeu häufen
sich gleichermaßenmassenhaft, eben so nngesichtet ans die vorhandenen Lasten des
Epigouenthums. Der Hader geht darum, was feste Wnrzel im Alten geschlagen,
was neuer Lebenstrieb des Ererbten, was wirklich abgelebt nnd was zu neuem
Leben berechtigt sei. Im Bedürfuiß «ach Reform sehlt der klare Blick, die kalte
Entschlossenheitzur Revision. Beides kommt sicherlich, aber langsamer, unschein¬
barer als nutcr günstigeren Verhältnissen. Erst wenn das Abgethaue Staub
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geworden, bemerken wir die Lücke, erst wenn das Neue eine Macht, sein
Entstehen.

Gerade in Frankfurt drängen sich derartige Betrachtungen eindringlicher ans, als
an vielen andern Orten. Staat und Stadt fällt zusammen, beiderLebeu wurzelt in einem
individuell kleinen, durch die Verhältnisse so großen Gcschichtsleben. Die steinernen
Stätten der alten Geschichtsgänge stehen noch nnd die umgewandelten Schatten¬
reste der deutschen Geschichtögröße residiren wieder innerhalb der Mauern. Das
eigene Gesellschaftsleben Frankfurts vererbte sich von Geschlecht zu Geschlecht, ohne
zu innigem Znsammcnhangemit jenem, von allen Seiten herandampfenden Gesell-
schaftslcben zu kommen, welches in Frantfnrt seine Hauptstadt erobern will. Frank¬
furts Geschäftslcbcnist dagegen bis in seine feinsten Verzweigungen untrennbar
mit dem uichtfraukfurtcr Leben verwachsen, ist ohne dasselbe undenkbar. Die
Capitalen aller drei Hessen, Nassaus, Badens sind nnr Residenzen, während
Frankfurt in tausendfachen Beziehungen ihre Landeshauptstadt wnrde; und selbst
Unterfrankcns Leben ist nicht nach Würzburg, Nürnberg oder gar München zu
lenken, sondern flnthct immer von Nenem nach dem natürlichen Hasen seiner
Einmündung iu deu großen Weltverkehr. — Hat Frankfurt etwas dafür gethan,
daß es so wurde? Brauchte es etwas dafür zu thun? Diese Fragen wiegen schwer
nnd sind verwickelt. Sie werden einfacher, wenn wir der Frankfurter anstatt
Frankfurt sage»; der Staat, als solcher, hat überdies auf die Frage, wie sie
zunächst vorliegt, keinen uumittelbareu Einfluß. Sie ist geschäftlicher und socialer
Natur, und obgleich der Deutsche von den Negierenden seit Jahrhunderten iu
strenge persönliche Abhängigkeit von den Autoritäten verseht wurde, so liegt es
doch uoch heut keineswegs gleichermaßen in seinem Charakter, wie im französischen,
den Staat als die Qnelle zu denken, woraus der Einzelne erst seine Existenz
schöpft. Iu geschäftlicher Hinsicht hat der Frankfurter — dies ist bekannt —
unendlich viel gethan, die von ihrer Lage begünstigte Stadt zu dem zu mache»,
was sie ist. Nnd er wurde vom Staate unterstützt, gerade durch das sehr aristo¬
kratische Regiment am lebhaftesten. In socialer Hinsicht dagegen — und dazu
gehört jedwede feinere Cnltnr — hat der Frankfurter niemals absonderlich gestrebt,
seine Stadt zum Mittelpunkte der Umlande zu macheu. Waö dafür geschah, ist
neuern, oft ueuesteu Ursprungs, verdankt seine Entstchnug einzelnen Persönlich¬
keiten, keinem Sinn nnd keiner Neigung des größer» Publicmnö. Dieses dachte
immer nur an den Meßplatz, während z. B. beim Theater, Cäcilicnverci»,
Mnseum u. s. w. fast immer ein nnd dieselben wenigen Namen als Gründer,
Beförderer uud Erhalter zu nennen sind. Und seitdem ihre Träger großenthcils
vom Grabhügel bedeckt werden, fühlen all diese Anstalten und Unternehmungen
den Maugel großartiger Mäccnatcu.

Damit ist just kein Tadel auf die Frankfurter geworfen. Früher, als noch
die bischöflichen Residenzen ihren Glanz ringsum verbreiteten, konnte Frankfurt
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gar nicht daran denken, mit diesen Pflegstättcn der feineren Lebensblüthenzn con¬
curriren, besonders da auch Farbenpracht und sinnliches Wohlbehagen sie umgab,
dessen Gleichen die Republik den Vertretern der geselligen Cultur nnmöglich bie¬
ten konnte. Dabei war der Frankfurter stolz auf seinen kaiserkrönenden Republi-
kaniSmus und mochte die Unterthanen der hundert Souverainetäten nicht so recht
iü pari mit sich stellen; durch und durch bürgerlicher und mcreantiler Aristokrat
schien ihm engerer Verkehr mit jenen eine sociale Mesalliance. Der enge Staats-
uud Stadtkreis ließ unter die Frankfurter nicht jene Gewohnheit des Personen¬
wechsels kommen, welche selbst im kleinsten Staate — weil doch eben Stadt und
Staat »irgend gänzlich zusammenfielen— eine leichtere gesellschaftliche Beweg¬
lichkeit erzengte. Die ganze Gesellschaft ruhte fest auf der Grundlage der Fa¬
milie, Zünfte, Genossenschaften,knrz der echten Frankfurter Stadtkinder, zwischen
die sich mir höchst ausnahmsweise fremde Einwanderer, nie aber vorübergehende
Fremde dräugen konnten. Wer einmal eingewandert und in irgend eine Gewerb-
schaft aufgenommen war, der blieb uud wurde eiu Frankfurter — wenn er reich
war. So ist's bekannt, daß man den Namen der Brentano von der Brenta ab¬
leitet. So kamen die du Fay als Hngucnvttische Flüchtlinge zur Zeit Franz I,.
aus Toulouse und führen noch znm Andenken an ihre Kreuzzugsritterschaft eiu
Kreuz, an ihre hohe Gerichtsbarkeit Schwert uud Rad als Wappcnzeichen. Die
de Vary flohen unter Alba ans dem Walloncnland hierher; die Brüder Bernuö —
wohl anch flandrischenUrsprungs — kauften 1697 mit kaiserlicher Bewilligung
den nach dem Main gehenden Theil des Saalhofs, wo sie 1717 den großen Ban
gegen den Ncntcnthurm anfführten. Ans der Wetterau stammten die noch alte¬
ren Frankfurter Holzhausen, welche schou 13ü7 Mitglieder der Gcwcrbschaft
Limpnrg waren, worin 1387 auch die ursprünglich hessischen Günderode ausge¬
nommen wnrden. Dagegen wurden massenhafte Einwanderungen, wie z. B.
die niederländische, immerhin einigermaßen ferngehalten vom rechten Frankfurter
Einleben; uud sie mußten dnrch Stiftungen zc. sclbststandig für ihre Angehöri¬
gen sorgen.

Wie in allen Handelsstädten, so blieb anch der Frankfurter immer zurück¬
haltend gegen den fluchenden Andrang der Fremden, welcher sich ja überdies nach
jeder Messe wieder verlor. Man hatte gehandelt nnd verkehrt — damit waren
die persönlichen Beziehungen zu Ende. Jenes Einleben nichtkaufmännischer und
nichtbürgerlicherElemente in die Stadt, wie cö zuerst der Hofhalt des Fürsten
Primas, dann der Bundestag brachte, berührte immerhin nur einzelne Kreise;
längeres Verweilen anderer Fremde ist erst ein Erzeugnis; neuerer Zeit; einzig
nnd allein die Nationalversammlung war eiu gesellschaftliches Ercigniß, womit
die Fremde iu die verschiedensten Schichten nnd in daö Frankfurter Leben einrückte.
Und recht eigentlich erst seit dieser Zeit ist Frankfurt mehr nnd mehr ein Ver-
sammlnngspunkt der ringsum liegenden Lande anch außerhalb des geschäftlichen
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Verkehrs geworden. Die jetzige Stellung der Stadt zn dieser Bewegung er¬
innert in der That gewissermaßen an das mit der Kette abgegrenzte frühere Ver¬
hältniß der Judeugasse zur Christcnstadt; oder noch eigentlicher an die russischen
Slobodcn, welche die deutschen Städte der Ostsecprovinzenumlagcru. Die Kette
der Jndengasse ist zerrissen und das Hans „zum rochen Schild" an deren Ecke
erscheint nur noch eben so monumental für die Herrn von Rothschild, wie die
Habsluirg am Vierwaldstättersee für die Kaiser von Oesterreich. Auch die deut¬
schen Hansestädte der Ostseeprvvinzeu mußten den Russen der Slobodcn ihre
Thore, ihre Zünfte, sogar ihre Nathssesseloffnen. Aber „der passive Widerstand"
gegen solche Umwandluugeu war überall zähe; und der Frankfurter hat sich eben¬
falls sehr schwer entschlossen, seine abgeschlossene Gesellschaft fremden Elementen
zn offnen.

Es ist jedoch, als triebe das Schicksal bei den verschiedensten Veranlassungen
die Menschen von allen Seiten immer wieder heran. So harte man's in den
Kleiustaateu und Kleinstädten ringönm auf dem schriftlichenVcrordnungswcge
verboten uud das Verbot noch am Sylvestertag mit der polizeilichen Schelle ein¬
geschärft, daß in einem Gasthanse eine Freinacht gefeiert werde, daß die Gemeinde
für allen Schaden dnrch etwaige Schüsse und Nenjahrsnachtbclnstignngen verant¬
wortlich sei n. s. w. Wer also Geld hatte, snhr nach Frankfurt, wo man den
Lenten weuigstcus uicht verpönte, daS neue Jahr in fröhlicher Gesellschaft anzu¬
treten. Einige kleine Rausercicn abgerechnet, welche übrigens in der polizeilich
uutersagteu Sylvcsteruacht der Umlaude noch viel weniger fehlten, hat man anch
nicht gehört, daß das Staatswvhl gefährdet worden sei. Dagegen war für
Menschen ernsteren Sinnes die Panlslirche zn einem mitternächtlichen Gottesdienst
geöffnet, während eine ähnliche Anregung uud Gelegenheit zur Sammlnng frommer
Gedanken, soviel bekannt, in keiner Nachbarstadt edle Entschädigung für den
verpönten Sylvesterjnbel bot.

Abgesehen von der Kirchenfeier erregte aber die strahlend erleuchtete und
durchheizte Paulskirche iu dem Besucher wehmüthigeBetrachtungen. Man braucht
sie nicht erst zu nennen. Licht nnd Wärme sind die letzten Ueberbleibscldessen,
was einst die Nationalversammlunghier geschaffen! Und während in der Erinnerung
durch die heilige Stille des GebcteS erschreckend die Abschläge des 10. Septbr.
an die hohen Pforten des Parlamentes dröhnten, zerfloß dem Auge immer ferner
der Znrnf zwischen den Nationalfahnen jener Zeit:

Des Vaterlandes Größe,
Des Vaterlandes Glück,
O schafft sie, o bringt sie
Dem Volke zurück.

Vorüber, vorüber!. . ..
Trüb und uebelig war der Nenjahrsmorgeu, doch eilte die Bewegnng der
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Gratulanten mit gekrümmtenHänden massenhaft durch die Gassen. Dieser alte,
den Autritt des neuen Jahres vergällende Brauch hat sich wohl in keiner ein¬
zigen Stadt in gleichem Umfang und Maßstab erhalten, als eben hier. Die
sonst so streng verpönte Bettelei steigt in'ö wahrhast Angemessene nnd z. B. vor
dem Nothschild'schen Hanse sind Polizeiwachen aufgestellt, nm nnr einige Ordnung
in den Hnnderten zu halten/ welche ihren Nenjahrszvll fordern. — Die Zeile
hin bewegt sich auch ein Stück alter Herkommenschast,noch dazu in neuem Ge¬
wände. Eö ist die goldstrotzcnde Bürgermeisterkutschemit ncubcschirrteuGalla-
Pferden bespannt, von purpnrrvther Dienerschaft beinah überdeckt. Sie führt zur
altherkömmlichenNathssitzuug, welche am ersten Mvrgen des Jahres abgehalten
wird. Moderner und mit weniger auffallendem Ceremonie!! fand aber in der¬
selben Zeit die Gratulationscour bei dem preußischen Gesaudteu und derzeitigen
Bundcstagspräsidcntcn Herr v. BiSmark-Schönhanscn statt. Daß man anßer
den Equipagen der Diplomatie anch sonstige Equipagen bemerkte, anßer den
Uniformen der Osficierc sämmtlicher Besatzuugsthcilc auch den nichtvfficiellen
schwarzen Frack, ist natürlich. Hatte in den Salons der frühern Gräfin Bergen,
jetzigen Gräfin Hohenthal nur die Geldaristokratie neben der Diplomatie und dein
Officiercorps Zutritt gehabt, waren auch vom Grafen Thun die Gesellschaftskreise
kaum weiter gezogen worden, so öffnen sich die Gesellschaftszimmer des Herrn v.
Biömark, außer für Jene auch für alle Nvtabilitäten der Kunst nnd Wissenschaft,
Dies giebt seinen Abenden eine wohlthuende Ungezwungenheit, welcher derartige
Kreise sonst wol mirnnter entbehren, während treffliche Mnsik (z. B. neulich
daS Quartettspiel der Gebrüder Müller) die Gesammtheit in einem gemeinsamen
Interesse vereinigt. Hatten früher einzelne, vielleicht nicht nnbeeinflnßteStimmen
wegen des Wegganges des Grafen Thun, sowie der Gräsin Bergen-Hohenthal
einen gesellschaftlich stillen Winter prophezeiht, so stellt man jetzt die Gesellschaften
des preußischenGesandte» denen zur Seite, welche Herr Ludwig Brentano im
Winter alle vierzehn Tage zn versammeln pflegte. Sie waren bisher
noch unerreicht geblieben. Denn im strengen Sinne kann man doch nicht jene
außerordentlichenFälle zum Vergleich heranziehen, wo die Familie vvn Bethmann
sich veranlaßt fühlte, die Honneurs im Namen der Stadt zn machen, wie es z. B.
der Vater zn Ehren der Natnrfvrscherversammlung und 1846 der Sohn
für die Germanistengcsellschast gethan hat.
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Bildende Kunst. — Niels Simonsen, der sogenannte dänische Bcruet, ist
der hervorragendste unter allen dänischen Historien- und Schlachtenmalern. Gerühmt
werden seine großen Gemälde: Die Schlachten bei Fridericia, Jdstcdt und Fricdrichs-
stadt. Der Künstler sandte sie nach Paris, wo er Anerkennung erntete und die Gemälde
in Kupfer stechen ließ. Nicht miuder zeichnet sich Niels Simonscn als Kricgsgenrcmalcr,
deren es gerade nicht viele giebt, ans. Es erscheint nämlich gegenwärtig eine größere
Anzahl allerliebsterBilder von charakteristischen Kricgssccncn, die sich durch Laune, pla¬
stische Schlagkraft und überhaupt durch geniale Ausfassung auszeichne», im Handel.

Ein sehr interessantes Werk der Druck- und Holzschneidekunstwar auf der dies¬
jährigen Berliner Ausstellung die große Fvlioausgabc des neuen Testaments von Ru-
dolph Decker in Berlin, welche schon aus der Londoner Ausstellung bedeutendes Aus¬
sehen erregt hatte. Das Prachtwcrk ist mit den Bildnissen der vier Evangelisten und
den Vignetten nach Compositivncn von Kanlbach und Cornelius, so wie mit Initialen
von Ndalbert Müller geschmückt. Die Zeichnung auf Holz machte L. Burger, an dem
Holzschnitt bcthciligteu sich Unzelmaun und die beiden Vogel.

Für das Nadetztydcukmal ist bis jetzt die Summe von Ä8M-I Fl. ö8 Kr. zu¬
sammengekommen. Der Kaiser, welcher dazu -1000 Fl. beigetragen, hat anch noch
1l)i) Ceutner Metall ans picmvntesischenKanonen dazu bewilligt. Dem vorläufigen
Plane nach soll das Denkmal den greisen Helden vorstellen, wie er von den ver¬
schiedenen, alle Nationalitäten der Gesammtmonarchie umfassenden Truppengattungen
auf einem Schilde getragen, mit gezogcucm Schwerte vorschreibt und daS Banner des
Doppeladlers als'Sinnbild der Einheit des KaiserstaatcS erhebt.

Professor Drackc in Berlin, der Freund des verstorbenen Dichtermalers Robert
Rcinick in Dresden, ist mit dem Relief beschäftigt, welches das Brustbild des Verbliche¬
nen enthält und seinen Grabhügel zu schmücken bestimmt ist. Die Aehnlichkcitsoll dem
Meister trefflich gelungen sein, da er als Freund des Verstorbenen außer den gewöhn¬
lichen Hilfsmitteln der Todtcnmaske und der Portraits noch den lebendigen Eindruck
zur vollsten Geltnng zu bringen wußte. .

Die höchst werthvvllen Gemälde, welche der wegen seines Kunstsinnes bekannte,
verstorbene Herzog v. Orleans angekauft hatte, sollen am 18. Januar in London öffent¬
lich versteigert werden. Daruuter befinden sich mehrere berühmte Bilder der neuesten
französischenMalerschnle; wir machen hier nur einige besonders namhaft: der „Tod des
Herzogs von Guise" von Delarochc; Schaffners „I/rMCksvil äi Uimini" nud sein
„Ehristus als Tröster", der „Oedipus" und die „Stratoniea" von Ingres. —

Andreas Achenbach, gegenwärtig in Düsseldorf lebend, schickte vor Kurzem vier
schöne Bilder nach Cincinnati, wohin auch einige Landschaftenvon Lcssing folgen sollen. —

Eine kleinere; aber ausgezeichnete Ausstellung der brüsseler Akademie zeigt ein Auf¬
sehen erregendes Bild von de Kaiser: „Tassv im Gefängniß", unter den übrigen Bildern
ragen noch in künstlerischer Hinsicht hervor: das „Urtheil Salomo's" von Wappnaer's!
Sliuguayr's „Ucberschwemmuugbei Brüssel im Jahre 18!i0" und de Lay's „Altnen-
syuagvge zu Prag." —

Zum Präsidenten der kaiserl. Akademie der Künste zu Petersburg ist die Tochter
des Kaisers, die Großfürstin Maria Nikolajcwna (verwitwete Herzogin v. Leuchtcnberg)
ernannt. Die erste Unterschrift des neuen Präsidenten ernannte den von Heidelberg nach
Baden-Baden übergesiedelten Maler Saal zum Ehrenmitgliede der kaiserl. Akademie,

Grcuzbotcn. l. t8ö,'Z. Ä0
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Wie man vernimmt ist Saal derzeit mit einem unlängst begonnene» Werke in großen
Dimensionen beschäftigt. —

Vor längerer Zeit bat einer der im Park zn Windsor angestellten Arbeiter
um Erlanbniß, eine Statue, die in einer der Waldpartie» theilwcise in der Erde
versteckt liege, ausgrabcn und sie in seinem Gärtchcn aufstellen zu dürfen. ' Er erhielt die
Erlaubniß, unternahm nicht ohne Mühe die Ausgrabung, und binnen Kurzem stand der
Fund auf einem Piedcstal und schon weiß angestrichen vor der Cottagc des Arbeiters. Ohne
zu ahnen, was er erblicken würde, kam anch Prinz Albert hin, und sah zu seinem
Erstaune» ein Werk von großer Schönheit n»d großem Werthe. Sei» lebhaftes In¬
teresse für Alles, was die schöne K»»st aiigeht, trieb ih» an, weitere Nachforschungen
anstellen zu lassen. Und man fand nicht mc»igcr als vier a»derc Statue», eine kolossale
Gnippe von drei Figuren und zahlreiche Bruchstücke. Der Ort, wo sie so lange ver¬
borgen lagen, ist ohne Führer sast nicht zu finde», denn er liegt wol eine englische
Meile weit hinter der sogenannten langen Allee im dichtesten Walde: kein Weg oder
Pfad irgend einer Art führt hin, nnd das nächste bewohnte Haus liegt zwei englische
Meile» weiter hinaus. Sie an einem solchen Orte, von malten Eichen und dichtem
Haselgcbüsch umgeben, und von hohem Farrcnkraut überwuchert zu sehe», crimiert lebhaft
an Stccveii's Eiitdeckmigenin Centralamcrika. Es war dasselbe Bild, aber in kleinem
Maßstabe und in nordischem Colorit. Ein Londoner Bildhauer, Mr. Thornycrost, ist
mit der Restauration beauftragt, und in seinem Atelier befinde» sich drei der Statue»
und die große Gruppe. Mit Ausnahme einer griechischen Statue von parischcm Mar¬
mor sind sie alle vo» einem Meister, Pietro Franeavclia, geb. 1l>38 i» Cambray, und
ei» geschätzter Schüler des berühmten Johann v. Bologna, wie aus Inschriften an den
Statuen selbst hervorgeht. Der Gegenstand der ersten Gruppe „Venus vertheidigt eine
Nymphe gegen einen Faun" ist meisterhaft behandelt. Es ist nach dem darauf verzeich¬
neten Datum das jüngste unter den drei Werken, »»d verräth trotz seiner Vortrefflich-
keit in der Komposition, der Zcichnnng und der Anatomie schon einige Spuren von
der assectirteu Grazie, welche bei den späteren Bildhauern der italienischen Schnlc zur
Earicatur wurde. Vo» den drei Statuen ist die eine ein Acvlus, die andere cm
Simso», dem die Hände hinter dem Rücke» znsammengcbnndensind, und dessen gewal¬
tige Anstrengungen, seine Bande zu zersprengen, dem Künstler Gelegenheit gegeben
haben, seine große Gcschicklichkcit in dcr Darstellung der MuskelthätigM und seine
anatomischen Kcmitinsse darzulege». Das schönste Werk ist ei» Apollo, eine Stat»e
voll jugendlicher Schönheit. Er ist mit eine», K»ie aus eiuc» Fels gestützt dargestellt;
dcr rechte Arm ruht aus dcr Leier, dcr Körper ist ein wenig vorwärts gebeugt; der
lorbccrbckräuzteKopf wcndet sich nach dcr rechten Schulter, als lauschte er; die ganze
Bewegung der Gestalt ist voll Leichtigkeitund Eleganz. Die Times vermuthet, daß die
Statucu zur äußern Verzierung dcr jetzt niedergerissenen „Royal Cottagc" gedient hätten,
und daß sie iu Folge einer plötzlichen Laune Georg's IV. beseitigt worden wären.

Theater. — Das Gastspiel der Frau vo» Marrci in Leipzig. Wir
haben in unsre» gclegmtlichcn Bemerkungen über das Leipziger Theater bereits mehrfach
erwähnt, daß die Oper cntschicdcn das Bcste an demselbenist; sie hat einen ausge-
zcichueten Dirigenten, ein wohlbcsetztcSOrchester, und auch die Regie ist neuerdings
einem fleißigen, strebsamen nnd gebildeten Künstler übertragen. Was die Solopartien
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betrifft, so kann cin Stadtthcater natürlich sich nicht auf europäische Großen einlasse»;
indessen war für die Zusammcnsctzung eines tüchtigen Ensemble, wie es für die moderne
Oper nothwendig ist (zwei Soprane, cin Alt, zwei Tcnorc, cin Bariton, zwei Bässe),
wenigstens eine tüchtigc Grundlage vorhanden, die durch allmählichegeschickteAcquifltionen
erweitert nnd verbessert werden konnte. Ein Stadttheater, welches im Ganzen über so
große Mittel disponircn kann, wie das Leipziger, kann in der Oper immer ein tüchtiges
Ensemble herstellen, welches die Absichten des Compvnistcn, soweit sie in das musikalische
Gebiet gehören, vollständig wiedcrgiebt, wenn es nur seine Aufgabe streng im Auge
behält nnd sich auf keine Charlatanerien einläßt. Daß übrigens dem Zeitgeschmack
einige Concessionen gemacht werden, namentlich für die Mcßzeit, die dem Theater eine
große Eiuuahmc verschafft, und die ganz andere Ansprüche macht als künstlerische, daß
mau also für diese Zeit eine Knallopcr mit Auszügen, bnntcn Costnms und ähnlichem
Flitterstaat einübt, ist ganz in der Ordnung nnd würde auch im Ucbrigcn der Harmonie
kcincn Eintrag thun, wenn man nur sür die andere Zeit strenger an dem künstlerischen
Gesichtspunkt festhielte. Sobald aber in die Höhcrc Leitung des Theaters jene Unstctigtcit
und Zcrfahreuhcit eintritt, wie wir sie jetzt an unsrem Theater sehen, wird nicht allein
das gesunde Verhältniß zwischen Dirigenten, Sängern und Orchcstermitgliedcrn gestört,
sondern, was das Schlimmste ist, der Gcschmack dcs Publicnms verwildert in einer
Weise, die auch sür die Zukunft die ernsthaftesten Besorgnisse einflößen muß. Das
Publicum ist keineswegs eine souveraine, in ihrem Gcschmackvollständig ausgebildete
Behörde, die keinem Einflnsse unterworfcn wärc, aber cs hat in dcr Regel einen guten
Fonds, der nur einer festen Tradition und Autorität bedarf, um seinerseits anch wieder
fördernd aus die Künstler einzuwirken. Wenn die Localkritik nicht zufälligen
Stimmungen oder noch mißliebigeren Einflüssen folgt, so kann auch sie schon viel
thun, aber die Hauptsache bleibt immer, daß dem Publicum ciue Reihe von durchdachten,
abgerundeten, dem Zweck dcr Kunst entsprechendenLeistungen geboten wird, an denen
es sein Urtheil schult, daß cs sich mit cincm Wort daran gewöhnt, mit Vertrauen in
die Vorstellung zu gehen, ungefähr in derselben Weise, wie das Institut deö Gewand¬
hauses sich durch die Cvuscanenz seiner Wirksamkeit cin wcnigstcns im Ganzen billiges
und urthcilsfähigcs Publicum geschaffen hat. Nun springcn abcr im Theater die Miß¬
griffe zu lebhaft iu die Augen, und dcr Mangcl an cinem festen Plan, an ciucr zweck¬
mäßigen Organisation ist zu handgreiflich, als daß sich cin solches gcmüthvolles und
bildungsfähiges Verhältniß zwischen dem Publicum und den Künstlern herstellen könnte.
Wir wollen heute uns daraus beschränken, nur einen dieser Mißbrauche hervorzuheben.
Das Theater hat gegenwärtig vier fest angestellte Sängerinnen, von denen zwei, die
eine als Primadonna, die andere vorzugsweise als Soubrette und Localsäugcrin ihre
Ausgabe vollständig und zum Theil glänzend lösen, die beiden anderen dagegen, in denen
gleichfalls nicht »»bedeutende Kräfte vorhanden sind, werden fast gar nicht verwandt.
Nun ist für dc» Winter noch eine fünfte als Gast cngagirt, Frau von Marra, die in
dcr letzten Zeit fast ausschließlich das Rcpcrtoir füllt. Wir wolle» dem künstlerischen
Ruf dieser Dame nicht im geringsten zu nahe treten; sie hat als Koloratursängerin
uubcstrcilbarc Vorzüge und giebt durch ihre Virtuosität dem Publicum häufig Gelegenheit
zu gcrcchtscrtigtcn Beifallsbezeigungen. Aber wir müsscn behaupten, daß ihr lange
dauerndes Gastspiel sür unser Theater von dem allcrnachthciligstcn Einfluß ist. Wir
haben dazu folgende Gründe. — Ein Gastspiel halten wir überhaupt nur dauu für

20*



15«

gerechtfertigt, wenn durch den Urlaub vdcr den Abgang irgend eines der Sänger eine Lücke
entstanden ist, zu deren Ausfüllung Proben angestellt werden müssen. Nur ausnahms¬
weise dürfen größere Cclcbritäten der Oper, die das Publicum doch auch kennen lernen
möchte, vorgeführt werden, und diese Gastspiele dürfen eine gewisse Dauer nicht über¬
schreiten. Denn jedes Gastspiel stört den Zusammenhang, theils indem es ein schnelles
flüchtiges Einstudircn »euer Opern nöthig macht, theils weil es die Tradition und
Gewohnheit unterbricht. Vor Allem aber ein Gastspiel wie das der Frau v. Marra.
Bei der langen Dauer desselben wird der Geschmack, dem sie vorzugsweise huldigt, der
neuitalienische, und der damit unbedingt zusammenhängende Schlendrian dein Publicum
angewöhnt, die anderen Künstler werden in der ganzen Zeit fast gar nicht vdcr nur aus¬
nahmsweise beschäftigt, ihr künstlerischesZusammenleben verliert allen Halt. Nun ist
Frau v. Marra außerdem große Virtuvsin und verfährt, wie es in diesem Fall gewöhn¬
lich ist, den musikalischen Regeln und Gewohnheiten gegenüber mit sonveraiuer Willkür.
Sie liebt es, in einem größcrn Stück in zwei verschiedenen großen Rollen aufzutreten;
so giebt sie z. B. in Robert dem Teufel sowol die Alice, als die Prinzessin, und um
das möglich zu machen, wird der zweite Act ausgelassen. Nächstens steht uns ein noch
größerer Genuß bevor; sie wird nämlich in den Hugucnottcn die Königin und die
Valentine zugleich singen, und da diese mehrfach neben einander auftrete», so wird für
diese Scenen die Rolle vorübergehend einer zweiten, resp, dritten Sängerin übertragen.
Das ist doch eine Wirthschaft, deren Absurdität Nichts an die Seite gesetzt werden kann.
Wcuu die Stimmmittel der Frau v. Marra über das gewöhnliche Maß hinanögchen,
so mag sie zwei oder drei Opern an einem Abend hinter einander singen, aber ein jeder
Komponist, und wenn es Mcyerbeer ist, hat das Recht, zu verlangen, daß seine Leistungen
nicht aus eine so unerhörte Weise zerrissen werden. — Einen weiter» Uebclstandwollen
wir nur beiläufig erwähnen. Die Inspiration, mit der sie sich Takt und Rhythmus
nach augenblicklichem Ermessen zurechtlegt, ist von einem so unerhörten Umfang, daß
wir allen Glauben an Takt und Rhythmus verlieren. Das mag an sich sehr schon, es
mag auch vielleicht ein Fortschritt in der Kunst sein, denn da die Kunst gegenwärtig
g/mz in der Zukuust spielt, so ist es schwer, in irgend ciucm Punkt noch eine feste
Meinung zu bewahren, allein es ist jedenfalls gegen die Sitten und Ueberzeugungen
unsrer gewöhnlichen Musik uud daher ganz dazu gemacht, das Orchester in die voll¬
ständigste Verwirrung zu setzen. Wäre Frau v. Marra dauernd cngagirt, und wäre ihr
die Leitung des Theaters in die Hände gegeben, so ließe sich vielleicht mit der Zeit
eine künstlerische Einheit wieder herstellen, es würde dann nicht gesungen uud gespielt,
wie es der Komponist gewollt hat, sondern wie es dem Geschmack der ausübenden
Künstlerin zusagt; allein daö Gastspiel muß doch einmal ein Ende nehmen, die alte
Weise muß wieder zurückkehren, und alsdann würde es im höchsten Grade schwierig sein,
Musiker in die gewöhnte Ordnnng wieder hinüber zu leiten, die allen Glauben an den
Viervierteltakt verloren haben. — Alle diese Uebelständc sind um so mehr zu beklagen,
da in einzelnen Fällen, wo die gewöhnlichenKräfte verwandt werden, z. B. bei der
Aufführung der „lustigen Weiber", das Theater gezeigt hat, daß es etwas sehr Gutes
leisten kann. —

Musik. Musikalische Charaktcrköpfc. Ein kunstgeschichtlichcs Skizzcnbuch
von W. H. Nie hl. (Stuttgart uud Tübingen, Cotta.) — In der Brockhaus'schcn„Gc-
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gcnwart" standen vor einiger Zeit zwei Artikel über die Oper und das Volkslied, die
aus eine geistreiche Weise die Entwickelung der modernen Kunst mit den allgemeinen
Fortschritten der Cultur und des nationalen Lebens in Verbindung setzten. Der Vcr-
sasscr derselben, Herr Richl, der sich auch in anderen Fächern einen rühmlichen Namen
gemacht hat, namentlich dnrch sein Buch „über die bürgerliche Gesellschaft", setzt hier
seine Studien fort und giebt eine Reihe von einzelnen, aber der Tendenz nach mit ein¬
ander zusammenhängenden Genrebildern aus dem Kunstlcben, die vor Allem den Zweck
verfolgen, die Kunstgeschichte auch in den entlegeneren, minder glänzenden Kreisen, die
man über den Hauptrepräscntantcn der künstlerischenEntwickelung gewöhnlich ganz
übersieht, zu individnalisircn. Es ist ihm dieses auch wenigstens thcilwcisc in hohem
Grade gelungen. Seine Charakteristik des Wiener Comvvnisten Wenzel Müller, dcö
Verfassers der „Tcnselsmühlc", ferner des Kunstkritikers Mattheson und des Hosopcrn-
eompvnisten Hasse ist durchaus vortrefflich, und eröffnet nns die interessantesten Blicke in
das Kleinleben der Knust. Sehr hübsch angelegt und ausgeführt ist auch die Ver-
glcichung zwischen Bach und Mendelssohn aus dem socialen Gesichtspunkte, die wesent¬
liche Stellung des Erstem innerhalb des deutschen Bürgcrthums und das Hervorgehen
des Letztern aus der sogenannten gebildeten Gesellschaft. Freilich darf man nicht er¬
warten, und es liegt auch nicht in der Absicht des Verfassers, eine erschöpfendeCha¬
rakteristik von dem Kunstwcrth dieser Männer zu geben, er will nur die eine Seite
desselben, sein Verhältniß zu den öffentlichen Cnltnrzuständcn beleuchten, und dies ge¬
schieht aus eine feine und geistreiche Weise. In Beziehung auf die Urtheile würde»
wir im Einzelnen Manches einzuwenden haben, im Allgemeinen aber geht er mit der
Grundansicht, die in unsren Blättern vertreten ist, Hand in Hand. Er ist fest davon
überzeugt, woran freilich vor einigen Jahren noch kein Mensch zweifelte, daß die Musik
eine Kunst für sich ist, die ihren eigenen Gesetzen folgt und die wesentlich nur durch
das sinnliche Mittel des Gehörö nnd dnrch dessen Gesetze, Takt, Rhythmus, Melodie
nnd Harmonie ans den Geist wirken kann. Er verwirst daher die Musik der Zu¬

kunft, die andere Organe ihrer Wirksamkeit gesunden zu haben glaubt, vollständig. —
Eine Ausstellung dürfen wir nicht vorenthalten. Der Verfasser schreibt einen blühen¬
den, individuell belebten Styl, der nnzwcifelhast dazu beitragen wird, die Aufmerksam¬
keit des Publieums lebhafter anzuregen, aber er übertreibt diesen Styl in der bekann¬
ten jungdcntschcn Manier; er führt eine Reihe burschikoser Ausdrücke nnd Wendungen
in die gebildete Schriftsprache ein, die derselben nicht anstehen und die zur Jndividua-
lisirnng auch keineswegs nöthig sind. Freilich ist dieser Styl heut zu Tage nicht mehr
blos in Deutschland, sondern anch in Frankreich zu Hanse (z. B. Seudo schreibt ganz
in der nämlichen Manier); aber er ist trotzdem zn verwerfen und von einem Mann von
so durchgebildetemGeschmack, wie es Herr Riehl ist, läßt sich wohl erwarten, daß er
sich von diesen Uebertreibungen wieder frei machen wird.

Deutsche Romane. Zu der Klasse der Dorfgeschichten werden hier alle Er¬
zählungen gezogen, welche ländliche Verhältnisse mit behaglicher Breite nnd reichem
Detail schildern, auch wenn die Helden derselben den Anspruch erheben, „gebildete"
Menschen zu sein.

Der Pfarrer von Grnnrode. Ein Lebensbild von Heinrich Pröhle.
2 Thlc. Leipzig, Avenanns und Mendelssohn, -I8Ü2. Das Bnch stellt in Form einer
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Selbstbiographie das Lcbm eines Pastors dar, von der Wiege bis zu seinem Jubiläum.
Der Pastor ist der Sohn eines weisen und nachdenklichenDvrshirtcn, erhält durch
den Prediger des Ortes seinen ersten Unterricht, verlobt sich als Student, hat die
Leiden eines alten Candidatcn durchzumachen, verliert während dieser Zeit seine Braut
durch dcu Tod, wird endlich Pastor in einer verwahrlosten Gemeinde, heiralhct ein braves
und liebenswürdiges Mädchen, Pastorstvchter, verliert leider auch sie und seine Kinder
durch den Tod und schließt als einsamer Greis mit der Beschreibung seines Amtsjubi¬
läums das Buch. Unter allen Nomaneompositivnen ist die des biographischen Romans
am lockersten. Es ist dabei der Willkür des Darstellers so viel Raum gelassen, wie
»ur irgend möglich, und dieser wird deshalb um so mehr die Pflicht haben, sich aus Dar¬
stellung solcher Momente zu beschränke», welche einen wesentlichen, bildenden Einfluß aus
das Leben des Helden ausgeübt haben. Und wenn sich der Verfasser bei einer solchen
Lebensbeschreibungnicht die Ausgabe stellt, irgend eine interessante Charaktcrentwickclung
oder ein durch eine einheitlicheIdee getragenes nnd bewegtes Menschenlebendarzustellen
und so durch seiuc Analyse des menschlichen Gemüthes oder durch eine Darstellung von
dämonischemWalten des Schicksals eine Art von innerer Einheit hincinzubriugeu, so
wird eine solche Erzählung kaum den Eindruck einer Knnstschöpfung machen und in die
unsichere Klasse der Untcrhaltuugslecturc fallen, welche zwischen Beschreibungen der Wirk¬
lichkeit und freien Schöpfungen mitten innc stehen und deswegen nach keiner Seite hin
vollständig befriedigen. Das wirklicheLeben cincS protestantischenDorfpsarrers in einer
bestimmten Gegend Deutschlands, von ihm selbst erzählt, kann für die Gegenwart und
für alle Zukunft Werth haben, weil wir möglicher Weise aus der genaue» und ehrlichen Schil¬
derung der Wirklichkeit interessante Zustände des Volkes, s'cinc Bildung, sein Gemüth,
die Localitär u. s. w. in einer bestimmten Zeit erhalten. Aber diese Art von Interesse
wird schwächer von dem Augenblick an, wo der Leser nicht mehr genau unterscheiden kann,
was der Wirklichkeit entnommen und was Erfindung des Schriftstellers ist. Offenbar
hat H. Pröhlc die Absicht gehabt, das trcne Abbild eines wirklichen Lebens zu geben,
und viele Einzelheiten sind höchst charakteristischund interessant. Aber so bescheiden
auch seine Erfindung auftritt, man empfindet sie doch überall heraus und ist deshalb
genöthigt, au das Buch die Anforderung künstlerischerCompositivn zu machen. Diese
aber ist unvollständig. Pröhlc selbst hat offenbar das wirklicheLeben der Landlcntc
fleißig beobachtet, sich viel um Sitten, Gewohnheiten und AnschauuugSwcisc des Volkes
gekümmert und er hat ein herzliches Interesse an den vielen ernsten und launigen
Zügen, welche uns, als Einheit zusammengefaßt, ein Bild von dem Vvlkscharaktcr
geben. Aber es ist ihm nicht vollständig gclnngen, den reichen Schatz von Anschauungen
und Beobachtungen aus der Wirklichkeit für die Zwecke der Erzählung zu verarbeiten.
Was der Wirtlichkeit entnommen ist uud was er erfunden hat, steht bisweilen wie gc-'
trennt neben einander. Die Anekdoten auS dem Treiben des Harzdorfcs, in welchem
der Held geboren wurde; die Figur des alten Hirten, viele Züge aus dem Leben des
Helden, seine Noth als Kandidat n. s. w. sind einzeln betrachtet, sämmtlich anschaulich
und lebhast erzählt, aber als Theile einer Compositivn betrachtet, haben sie keine noth¬
wendige innere Beziehung zu eiuaudcr; ei» großer Theil dieser Einzelheiten könnte
ebenso gut fortbleibe», und da neben Vielem, was charakterisiren hilft, Manches steht,
was nicht interessant ist und nicht zur Sache gehört, so hat der Leser auch die Empfindung,
daß der Verfasser nicht zweckvoll erzählt. Indeß ist die einfache und anspruchslose
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Geschichte doch mit so viel Liebe und Behagen zusammengesetztund es ist eine so gute
und verständige Art darin, und so viele kleine interessante Anekdoten, daß das Buch,
wie auch seine künstlerische Berechtigung sein mag, doch für Viele eine angenehme Lec-
ture sein darf

Florian. Eine Erzählung von Josef Rank. 2 Thle. Leipzig F. L> Hcrl'ig
18S3.

Moor gar den. Eine Erzählung von Joses Rank. Stuttgart, F. Köhler.
1831.

Geschichten armer Leute erzählt von Josef Rank. Stuttgart, C. Mäcken,
-1833.

Der Verfasser hat sich zuerst durch kleine Bilder mit böhmischer Loealfarbc bekannt
gemacht, und ist seitdem ein fleißiger Schriftsteller geworden; aber so lebhaft er auch
Einzelheiten anschaut und darstellt, so ist es ihm doch nicht möglich, Personen in der
Bewegung zu zeichnen und eine Begebenheit zu erfinden, welche durch die Thätigkeit
verschiedenartiger Charaktere verständig fortgeführt und zu einen Schluß gebracht wird.
Ja, es ist merkwürdig, wie schwer es ihm wird, eine Geschichte zu erzählen, Ursachen
und Wirkungen übersichtlichdarzustellen und Anfang, Verlauf und Ende in ein richtiges
Verhältniß z u setzen. Florian soll das Leben eines armen Dvrsknaben enthalten, der
in kümmerlichen und ungeordneten Verhältnissen aufgewachsen ist, plötzlich zu
ungeheurem Reichthum und dadurch in eine radical andere Stellung zum Leben
kommt, den Kampf mit dem Leben zu bestehen und sich selbst zurecht zu finden hat.
Der Verfasser kommt erst im zweiten Theile dazu, dem jungen Burschen die Erb¬
schaft zu verschaffen, und versucht auf den wenigen noch übrigen Bogen das neue
Leben desselbenzu ordnen, indem er ihn in die gebildete Welt einführt uud dort kleine
Erfahrungen machen läßt. — Das ist eine unbillige Verwendung des Raumes. Da
aber dem Verfasser von früheren Bcurtheilcrn bereits vorgeworfen ist, daß die Geschichte
am Schluß gar nicht zu Ende sei, ja erst recht angehen müsse; so beschränkenwir
uns daraus, einen gemäßigten Ausfall gegen seine Methode, Charaktere zu zeichnen,
anzubringen. Er hat ^cin wohlwollendes Gemüth und viel Liebe zu seinen Figuren,
aber er ist deshalb und noch aus anderen Gründen zu gut gegen sie, er läßt ihnen zu
viel Willen, er freut sich über Alles, was ihnen cinsällt, auch über nuvcrständigeS Zeug.
Wenn ein Schriftsteller in den Fehler verfällt, seine eigenen Charaktere zu bewundern,
und dieselben auch iu glcichgiltigcn Situationen als etwas merkwürdig Großes oder
Schönes oder Jmponirendcs darzustellen, so wird der Leser leicht kritisch und fängt an
zu untersuchen, ob die so geschildertePerson wirklich groß und imponircnd, oder auch
nur der Situativ» angemessen handle. Und wenn er entdecken sollte, daß dies nicht
der Fall ist, und daß der Autor da Verehrung für seine Helden verlangt, wo der
Lcscr diese unmöglich gewähren kann, sondern vielmehr das Gegentheil, so entsteht in
dem Leser leicht ein Zustand von Hcrzensverhärtnng und tückischer Blafirthcit, der für
den Verfasser gefährlich ist.

Aber die Darstellung des Herrn Josef Rank leidet noch an einem andern verwandten
Uebelstand. Eine Probe seines Styls mag das beweisen. Eine junge Dame tritt in die
Familicnstubc, wo Mutter und Schwester sie beim Frühstück erwarten. Ihr Eintritt
wird folgendermaßen geschildert: „In diesem Augenblicke unterbrach ein leises Rauschen
das Gespräch. Liane war in den Salon getreten. Sie blieb an der Thüre ihres
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Zimmers stehen und überblickte die Scene im Salon mit ernstem, ruhigem Auge. Die
stille Majestät ihrer Erscheinung sollte bald entdeckt werden und ihre Wirkung thun.
Wie vor der siegreich ausgehenden Sonne die Nebel schwinden, so entflohen bei dem
Anblick Liancns die Verdüsterungen, welche sich aus die Stirn ihrer Mutter und Schwester
gelagert hatten. Beide hatten eben an Lianen gedacht und waren betrübt geworden;
beide sahen nun Lianen nnd wurden sroh. Liane sagte mit einer Stimme reinsten
Wohllautes: „Guten Morgen, Mutter und Schwester;" trat aber nicht vor, um sie weiter
zn begrüßen, dagegen beeilten sich Mutter und Schwester, ihr entgegen zu kommen, ihr
die Hand zu reichen, der Königin des Hauses den Kuß liebender Huldigung aus den
Mund zu drücken. Man begab sich au den Tisch mitten im Salon, wo das Frühstück
ansgctragcn war." — Da es dem Verfasser ein wenig an Verstand und Talent fehlt,
das wirklich Charaktcrisircnde zu finden, fo malt er das Unbedeutende und Triviale
als charakteristischaus und sncht darin Effecte. Er möge sich hüten! denn er ist auf
dem besten Wege bei folgender Art von kleinen Romanen anzukommen, deren Methode
nicht für nachahmungswürdig erklärt werden kann; z. B.: „Ein Vaucrmädchcn ging über das
Feld. Auf ihrem nackten linken Fnße war ein brauner Fleck. Die mächtigen Wasser
des Himmels waren dem Abend vorher hcrabgeflvsscnund hatten den Boden erweicht,

mit ruhigen^ Selbstgefühl war das Mädchen in den erweichten Boden getreten, cr
war ausgespritzt und hatte ihren Fuß gezeichnet. Sie ging unbekümmert um den
braune» Fleck vorwärts. Da sah sie ein Gänseblümchen in dem grünen Nasen. Sie
beugte sich nieder, indem sie den Oberkörper der Erde znscnttc und die Augen
auf die Blume heftete, uäherte den Daumen und Zeigefinger dem stillen Kinde der
Flur und pflückte dasselbe. Daraus erhob sie sich, zcrpflückte die Blume in ihren
Händen und ließ die Blätter, den Stängel und alles Ucbrigc auf den Boden fallen.
Darauf drehte das Mädchen sich nm, und ging nach Hause. Ein Engel umschwebte
ihren Schlummer. — Ende. Der Verfasser möge sich klar machcn, weshalb eine solche
Darstellung nicht den höchsten Ansprüche» der Kunst Genüge thnt. Ucbrigens ist im
Florian auch mehrcreS Hübsche, die Scene, wo dem armen Jungen sein Reichthum ver¬
kündet wird und das Benehmen der Dorfbewohner dabei. Die Schilderung des Eindrucks,
welchen dieses uugchcurc Glück des Einzelnen aus die verschiedenen Charaktere im Dorsc
ausübt, ist ausführlich, ja und auch gut gemacht. Es würde uns sehr freuen,
wenn wir von dem übrigen Inhalte Achnlichcs rühmen könnten.

Noch schlimmer steht cS mit der ältern Erzählung: Moor gar den. Hier hat
der Verfasser versucht, in einer östreichischen, etwa st^iermärtische» Gebirgslandschaft das
Jahr 1848 und seine Nachfolger zu schildern. Dieses Unternehmen ist ihm vollständig
mißglückt. Die Charaktere sind nichts als Aggregate einzelner, oft mit einander un¬
verträglicher Einfalle. Die Begebenheit ist sehr dürstig, ja es ist gar keine Noman-
handlnng darin, denn die Geschichte sieht nur auö wie ^>ie Einlci'ung zu einem
längeren Nvman, es fehlt Alles darin, eine Idee, eine abgeschlossene Handlung, mensch¬
liche Interessen, das Ganze ist ehrlich gesagt, nicht besser als Nonsens—Lesbar dage¬
gen sind die Geschichten der armen Leute, kleine Bilder, viele unbcdcntcnd, einige inter¬
essant, Alle sorgfältiger in Styl nnd Sprache als die größeren Geschichten; sie werden
den Freunde» seiner erste» Schilderungen willkommen sein.

Herausgaben von Gustav Frcytag und Inliau Schmidt.
Als verantwort!. Ncdactcur legitimirn F. W. Grunow. — Verlag von F. L. Hevbig

in Leipzig.
Druck von C. E. Elbert in Leipzig.
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